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TLZ-Exklusiv-Interview zum Abschied: Professor Werner Holzwarth verlässt die Bauhaus-Uni Weimar

Weckruf an die Deutschen: Dieses ist eines der studentischen Projekte, das unter dem Titel „Schland“ an der Bauhaus-Universität Weimar
2011 entstand. Zwei Mal täglich schlägt dieser Wecker Nazi-Alarm. Nur wenige Monate nachdem diese Arbeit unter Leitung von Professor
Werner Holzwarth vorgestellt worden war, erschütterte die Verschlafenheit des Verfassungsschutzes Deutschland.

Die Casting-Welle auf die Schippe genommen haben Studenten der Bauhaus-Universität mit dieser
Satire auf die Show „Deutschland sucht den Superstar“, die im Jahr 2008 auf Youtube 2008 veröffentlicht
wurde.

„Werdet unbequem und nehmt nicht alles hin!“
Visuelle Kommunikation an der Bauhaus-Uni: Lob für die Studierenden – nun wird der „Vater“ des Maulwurfs wieder Kinderbücher machen

Von Gerlinde Sommer

Weimar. Der Maulwurf, der auf
der Suche nach demjenigen ist,
der ihm auf den Kopf gemacht
hat, ist bei mittlerweile mehre-
ren Generationen Kult. Ge-
schaffen hat diese Figur Werner
Holzwarth, der mit Ende dieses
Semesters als Professor die Bau-
haus-Uni in Weimar verlässt. 16
Jahr hat er hier gelehrt, jetzt ist er
65. Mit der Pension wird er sich
aber nicht zur Ruhe setzen:
Holzwarth, der bereits ein Tü-
binger Kennzeichen an seinem
Auto hat, wird in Süddeutsch-
land nun wieder als Kinder-
buchautor tätig sein.

Die Bauhaus-Uni verlässt er
mit einem Appell an seine Stu-
denten: „Werdet unbequem.
Nehmt nicht alles hin. Meine
Kollegen haben mehr drauf:
Fordert das ein“, sagte er zur Ab-
schlusspräsentation der aktuel-
len Arbeiten. Es sei leicht, an der
Bauhaus-Uni ohne Unbequem-
lichkeiten und mit letztlich gu-
ten Noten abzuschneiden.
„Macht es Euch nicht zu leicht.
Seid nicht zu bequem: Das
bringt Euch nichts“, erklärte er
mit Blick auf das spätere Ar-
beitsleben. Die TLZ hat in den
vergangenen Jahren viele Arbei-
ten der Studenten von Holz-
warth vorgestellt, darunter
Kampagnen für Opfer, Ausein-
andersetzungen mit der Finanz-
welt, das Böse in Gestalt einer
Kerze in Form der Anna-Ama-
lia-Bibliothek, um nur einige
Beispiele zu nennen.

16 Jahre Weimarer Bauhaus-
Uni: Was ist das Beste an die-
ser Zeit?
Die Zusammenarbeit mit den

Studenten. Und natürlich einige
ganz überraschende Arbeiten.

Zum Beispiel?
Die kollektiven Bilder. Dazu ha-
be ich ein Interview mit Egon
Krenz gemacht. Ich saß bei ihm
zuhause in seiner Villa mit den
zerschlissenen Möbeln. Bei dem
Gespräch zeigte sich: Der Mann
war wirklich sehr, sehr gefähr-
lich. Wenn wir aus seiner Sicht
die falschen Fragen gestellt ha-
ben, dann wurde der von jetzt
auf gleich zur Furie – und beru-
higte sich auch schnell wieder.
Erst hielt ich ihn für eine Witzfi-
gur: Ich kannte ihn nur aus FDJ-
Filmen. Ein Mann mit ungeheu-
rem Gebiss. Aber der war keine
Lachnummer. Ich glaube: Vor
dem hätte ich auch Angst ge-
habt, wenn ich dem zu DDR-
Zeiten begegnet wäre...

Das Böse und der
Einsatz für Opfer

Sie haben Ihren Studenten ja
immer Semesteraufgaben ge-
stellt. Einmal ging es um das
Böse...
... und dabei gab es fantastische
Ergebnisse, die wir auf der Art
Frankfurt ausgestellt haben. Es
gab einen großen Andrang an
unserem Stand.

Was bleibt am stärksten von all
diesen Arbeiten im Gedächt-
nis?
Weil ich gerade mein Büro aus-
räume, habe ich mir vieles noch
einmal angeschaut – und am ge-
waltigsten sind „Die Opfer“. Das
haben wir für und mit dem Wei-
ßen Ring gemacht. Insgesamt
war sicherlich in jedem Semes-

ter eine Arbeit dabei, die einfach
toll war. Bei den Studenten ist
ein fantastischen Potenzial vor-
handen.

Es gab vor knapp einem Jahr
„Schland“. Und zu diesen
Deutschlandbildern gehörten
Wecker, deren Zeiger so ange-
ordnet sind, dass sie zwei Mal
am Tag Nazi-Alarm geben. Mit
ihrer Warnung waren Ihre Stu-
denten um Monate dem vor-
aus, was nun im Gefolge der
NSU-Erkenntnisse dringend
geboten scheint: warnen vor
der rechtsextremen Gefahr im
nächsten Umfeld?
Ja, genau. Oder denken Sie an
Deutschland im Herbst: Da gab
es Mitte des vergangenen Jahr-
zehnts Plakate, die sich mit Pä-
derasten beschäftigten. Das war
auch eines der Themen, die erst
danach wieder aktuell wurden.
Wir sind so immer wieder dem
Zeitgeist ein Stück voraus gewe-
sen.

Was ist eigentlich aus Ihren
Studenten geworden?
Viele sind in der Werbung unter-
gekommen, haben zum Teil
auch große Karrieren gemacht,
so wie Björn Kernspeckt, der ein
absoluter Aufsteiger bei Scholz
& Friends ist und mittlerweile
schon viele Preise gewonnen
hat. Mit ihm habe ich auch mein
letztes Semesterprojekt an der
Uni gemacht, bei dem es um
„Weltverbesserer“ ging. Unter
meinen Studenten sind nicht
wenige, die vor allem in Berlin
Agenturen gegründet haben und
die als Freelancer erfolgreich ar-
beiten. Manche haben, wie ich
weiß, nach dem Studium hier
noch Pädagogik studiert. Und

von der Hälfte etwa hört man
nichts mehr...

Auf was hätten Sie in diesen 16
Jahren an der Bauhaus-Uni
verzichten können?
Auf viele Streitereien mit mei-
nen Kollegen, die durch meine
Kollegen entstanden sind.
(lacht) Ich hätte verzichten kön-
nen auf den Neid meiner Kolle-
gen, wenn wir erfolgreich waren.
Da wird nicht etwa gesagt: Das
ist ja toll für die Bauhaus-Uni.
Sondern es heißt: Ach, der Holz-
warth mit seinen Werbeideen.
Gestört hat mich auch, dass ich
abgestempelt wurde als reiner
Werber.

Dieser Name ist
unbezahlbar

Sie haben den Wert des Na-
mens Bauhaus-Universität
früh erkannt...
Ja, damals kam Rektor Gerd
Zimmermann auf Peter Gamper
und mich zu. Es gab damals von
Seiten der Künstler an der Uni
ganz andere Namensvorstellun-
gen für die damalige Hochschu-
le für Architektur und Bauwe-
sen. Zimmermann wollte das
nicht – und wir haben ihn bestä-
tigt. Der Name Bauhaus ist Mil-
lionen wert, mehr noch: Er ist
unbezahlbar. Und dann haben
wir gemeinsam für den Namen
gekämpft und ihn durchge-
kriegt. Aber die Initiative ging
von Zimmermann aus.

Sie haben sich auch später mit
der Freien Kunst an der Uni an-
gelegt. Warum?
Der Konflikt war 2004: Da hat-
ten wir genauso viele Professu-

ren wie die Freie Kunst, aber
fünf Mal mehr Studenten. Das
heißt: Wir mussten mit unserer
Mannschaft fünf Mal mehr Stu-
denten lehren, mit ihnen arbei-
ten... Ich habe gefordert, dass sie
Professuren abgeben an uns.
Und einmal habe ich polemisch
im Fakultätsrat gesagt: Lasst uns
die Freie Kunst abschaffen...

Und von dem Tag an...
... war ich nicht mehr geliebt.

Das lässt sich leicht nachvoll-
ziehen.
Aber da war noch mehr: Ich war
Quereinsteiger, das ist sowieso
schon mal ein Nachteil an dieser
Uni. Und ich war einer der We-
nigen in der Visuellen Kommu-
nikation, der jemals gearbeitet
hat – in der freien Wirtschaft
meine ich. Was ich meinen Kol-
legen am meisten vorwerfe, ist:
Dass sie keine Konflikte wollen.
Ich höre oft von Studenten, dass
sie nur positive Rückmeldungen
erhalten nach dem Motto:
Macht weiter so. Keine Kritik.

Das war bei Ihnen anders?
Ja, wir haben immer Kritik geübt
– in Einzelgesprächen.

Und was passiert jetzt mit Ih-
rem Fachbereich?
Es gab Hearings und es wird
bald eine Dreierliste erstellt und
dann mein Nachfolger vorge-
stellt.

Und was machen Sie?
Ich mache weiter mit den Kin-
derbüchern. Aber ich werde
schon auch mit Wehmut an die
Uni zurückdenken – und zwar
wegen der guten Zusammenar-
beit mit den Studenten.

Ein Kinderbuchklassiker: Vom kleinen Maulwurf, der wissen wollte,
wer ihm auf den Kopf gemacht hat. Der Autor des 1989 erschienenen
Buches ist der Weimarer Bauhaus-Professor Werner Holzwarth.

Gute Zusammenarbeit bei mehreren Projekten: Der jetzt schei-
dende Professor Werner Holzwarth (r.) bei der Präsentation von
„Schland “ mit dem Diplom-Designer Björn Kernspeckt, der in Berlin
als Artdirector Karriere gemacht hat. Fotos: Peter Michaelis

Noch ehe die Wirtschaftskrise losging: Bauhaus-Studenten beschäftigen sich in der Visuellen Kommu-
nikation mit großen Sprüchen von Wirtschaftslenkern und Managern und halten ihnen diese schamlosen
Reden vor. Präsentiert wurden die Ergebnisse als Plakate.

Die wunderbare Welt des Georg Funke nahm 2008 Philipp Bertisch unter die Lupe. Funke war von 2003 bis Oktober 2008 Vorstandschef der
Hypo Real Estate Holding. Ihm war 2008 wegen offenbar mangelnder Kompetenz und intransparenter Informationspolitik von unterschiedli-
chen Politikern der Rücktritt nahegelegt worden. 2009 wollte er millionenschwere Ansprüche bei seinem Ex-Arbeitgeber einklagen.


